Der Ruf der Heimat 


Roman von Artur Brauſe wetter. 
(29. Fortſetzung.) — (Nachdruck verboten.) 


Ja, der Gedanke kam über ihn: Ob er noch ein Recht 
hatte, hier ſeine Erholung und ſeinem Vergnügen zu leben, 
während fie daheim für ihn arbeiteten und ſein Werk tret- 
ben mußten. 

„Es iſt ja nicht mein Werk mehr!“ rechtfertigte er ſich 
vor ſich ſelbſt. „Ich habe es ihnen ausgehändigt, ihnen bis 
zum Überfluß gegeben und für mich nur fo viel zurück⸗ 
behalten, wie ich für ein Jahr zum unbekümmerten Leben 
brauche. Und wenn ich jetzt nach Hauſe zurückkehrte, ſo 
wäre es eben kein Jahr mehr, ſondern vielleicht nur wenige 
Wochen — und würde ihnen ſo wenig nützen wie mir.“ 

So fühlte er ſich auch von einer folchen Verpflichtung 
entbunden. Nein, es war nicht nur ſein Recht, es war Not⸗ 
wendigkeit, den einmal eingeſchlagenen Weg folgerichtig 
weiterzugehen und die ihm gelaſſene Friſt auszunutzen, 
ſolange er ſie noch ausnutzen konnte. Jetzt zumal, wo ſie 
ihm in ihrer Kürze ſchön und lobenswert erſchien. 

Er hatte für den heutigen Tag keine feſte Verein⸗ 
barung mit ſeiner kleinen Begleiterin getroffen. Nur des 
Abends wollte er mit ihr zuſammenſein. 5 

Jetzt aber wurde das Verlangen in ihm wach, ſie ſchon 

früher zu ſehen. Und da er wußte, wo er ſie finden würde, 
nahm er Hut und Mantel. 
In dem Augenblick aber, in dem er die Tür öffnete, 
fühlte er ſein Herz ſo heftig und aufrühreriſch ſich regen, 
daß er einen Anfall fürchtete und den Gedanken eines Aus⸗ 
ganges aufgeben mußte. 

So beſchloß er, bis zum Abend zu warten und in vol⸗ 
ler Ruhe auf feinem Zimmer zu bleiben. 

Gern hätte er ſie jetzt um ſich gehabt. Aber ſie durch 
einen anderen zu ſich zu bitten, war nicht möglich. Und es 
war gewiß auch beſſer ſo. 

Der gefürchtete Anfall trat nicht ein, und das Herz be⸗ 
rithigte ſich. - 

85 Nun aber ſchlich der Tag entſetzlich langſam dahin. 
Schlafen konnte er nicht, und zum Leſen fehlte ihm die 
rechte Stimmung. 

Das Alleinſein mag für den Geſunden gut und heilſam 
ſein. Für den Kranken iſt es unerträglich. 

Wollte dieſer Tag kein Ende nehmen? 

Er ſtand auf, nahm ein Buch, begann zu Leien- 

Da pochte es an ſeine Tür . .. leiſe, zaghaft. 

Er wußte, daß es niemand anders ſein konnte. 

Als hätten feine Gedanken fie herbeigerufen. Denn es 
war das erſte Mal, daß ſie zu ihm kam. 

„Ich konnte nicht länger warten“, ſagte ſie, indem ſie 
ſich zu ihm ſetzte. „Ich hatte den ganzen Tag über eine 
Unruhe, als ginge es Ihnen nicht gut, als wäre Ihnen 
etwas zugeſtoßen. Und ich habe mich nicht getäuſcht .. 
Sie ſind krank.“ 


„Ich denke nicht daran“, erwiderte er, feine freudige 


Beſtlürzung verbergend. „Ste haben mich nur zu ſehr ver⸗ 
wöhnt. Das Alleinſein bekommt mir nicht mehr. Das iſt 
alles. Nun aber werde ich mich fertigmachen. Wir wer 
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den einen Wagen nehmen und zur Nacht ſpeiſen. Sie iind 
ja ganz feſtlich angezogen. Vielleicht hatten Sie denſelben 
Gedanken.“ 

„Vielleicht war es ſo.“ 

Und ſie ſtrich liebevoll und nicht ohne Stolz mit der 
dunkelbraunen, ſtark ausgebildeten Hand über das leichte 
. das ihre anmutige Geſtalt im beſten Licht 
zeigte. 

„So werde ich ein gleiches tun. 
müſſen Sie mich entſchuldigen.“ 

Sie begab ſich nach unten, dort auf ihn zu warten. 

Er aber nahm die Abendjacke aus dem Schrank, die 
nun ſeit langer Zeit wieder ihre Beſtimmung erfüllte, 
wählte mit Sorgfalt Wäſche und Binde, und, als er in den 
Spiegel ſah, was er nur in ſehr ſeltenen Fällen tat, fand 
er, daß er eine ſtattliche Figur machte und weder alt noch 
krank ausſah. f 

Nun ſaßen ſie an demſelben Tiſch, an dem ſie nach ihrer 
Strandfahrt geſeſſen, tranken wie damals Chianti, und er 
ließ alles hinter ſich, was ihn den Tag über beſchäftigt und 
bewegt hatte, ſprach mehr als ſonſt, war aufgeräumt und 
guter Dinge. 

Auch ſie plauderte in ihrer heiteren Art und erzählte 
allerlei Abenteuer, die ſie erlebt hatte. 

„Das kommt davon, wenn ſie mich den ganzen Tag 
allein laſſen.“ 

Und zwiſchen den dunklen, laugſchattigen Wimpern 
traf ihn ein ſchelmiſcher Blick. 

Es war ſpät geworden. Viele Gäſte gingen bereits, 
und die Tiſche um ſie her wurden leer. 

Da rief auch er den Kellner, um zu bezahlen. 

Sie aber legte ihm die Hand auf den Arm, ſah ihn mit 
einem bittenden Blick an: 

„Noch nicht! Noch ein wenig wollen wir bleiben. Es 
iſt ſo ſchön hier, und es iſt ...“ 

Sie brach ab. Eine leichte Bläſſe flog über ihr Geſicht. 

„Es iſt das letztemal, das wir zuſammen ſind.“ 

„Das letztemal? Was wollen Sie damit ſagen?“ 

„Daß ich morgen früh abreiſen werde.“ 

„Sie . . abreiſen? Das iſt ja Unſinn! Vollkommener 
Unſinn iſt es! Sie denken gar nicht daran.“ 

„Ich denke ſehr ſtark daran.“ 

„Und weshalb? Wenn ich fragen darf?“ 

„Weil ich lange genug von Haufe fortgeweſen bin, und 
es die höchſte Zeit iſt, daß ich zurückkomme.“ 

„Sie erzählten mir, daß Sie ganz allein wären und 
niemand hätten, der ſich um Sie kümmert.“ 

„Nein, den habe ich auch nicht.“ 

„Nun alſo!“ 

Einen Augenblick zauderte fie. 

„Ich will auf der Rückreiſe in Halle eine Hochzeit mit⸗ 
machen. Eine Baje von mir, die einzige, die ich habe, hei⸗ 
ratet.“ 

„Drähten Sie ab! Wir können es gleich von hier aus 
machen.“ 2 

„Das geht nicht.“ 

„Weil Sie unbedingt dabei ſein müſſen?“ 

„Ich muß nicht. Aber ich möchte.“ 

„Weil Sie einmal wieder unter jungen Menſchen fein 
und nach Herzensluſt tanzen möchten?“ 


Ein paar Minuten 


„Ich tanze für mein Leben gern.“ 

„Nun dann keiſen Sie!“ ’ 

Er rief den Kellner, bezahlte, ſagte nichts mehr. 

Aber eine Saite, die in dieſen letzten Tagen trotz Krauk⸗ 
heit und Todesgedanken heil und froh geklungen, war zer⸗ 
riſſen. Und eine tiefe Traurigkeit war in ihm. Doch auch 
mit ihr mußte er fertig werden. 

Er füllte jein Glas, trank es in einem Zuge leer, er 
hob ſich. 

Da fühlte er ihre Hand auf ſeiner Schulter. Ob ſie ihn 
niederzog, ob er ſich ſelber wieder ſetzte, das wußte er nicht. 

„Warum machen Sie mir es denn ſo entſetzlich ſchwer?“ 
vernahm er ihre Stimme in leiſer, aber leidenſchaftlicher 
Aufwallung Warum wollen Sie mich zwingen zu fagen, 
was ich nicht ſagen möchte? Das ſind ja alles ganz neben⸗ 
ſächliche Gründe. Natürlich wollte ich die Hochzeit mit⸗ 
machen, natürlich tanze ich gern und freute mich darauf. 
Aber wie tauſendmal lieber ich hierbleibe, in dieſem herr⸗ 
lichen Süden ... weiter, immer weiter reiſte ... mit 
Ihnen ... ja, ſoll ich Ihnen das noch ausdrücklich ver⸗ 
ſichern?“ 

„Wenn es ſo iſt, weshalb bleiben Sie denn nicht?“ 

„Sehr einfach. Weil ich nicht kann. Weil meine Mit⸗ 
tel zu Ende ſind.“ 

Nun war es heraus, und es war ihr nicht leicht ge⸗ 
worden. Gerade ihm wollte ſie es nie bekennen. 

Ihm aber war, als hätte ſich ein ſchwerer Stein von 
ſeinem Herzen gewälzt. 

„Das alſo iſt es! Sehen Sie ... von vornherein hatte 
ich es mir gedacht. Jeden Tag wartete ich darauf, daß Sie 
einmal mit dem Bekenntnis herausrücken würden, nein, 
das hätten Sie nie getan. Dazu ſind Sie viel zu ſtolz und 
viel zu eigenſinnig. Ich aber glaubte, ich würde es von 
ſolber merken.“ 

„Aber fangen Sie nicht wieder davon an, daß Sie für 
mich bezahlen, mich womöglich auf der Reiſe freihalten 
wollen. Ich kann es nicht anhören und will es nicht. Unter 
keinen Umſtänden will ich es!“ 

So energiſch erwiderte ſie es, ſo ſelbſtbewußt, daß er 
15 daß er ihrer Energie eine größere entgegenzuſetzen 

atte. f 

„Aber ich will es. Und da Sie mir erſt vor wenigen 
Tagen ſagten, daß ich Ihnen wie Ihr Vater erſchiene und 
ich es gern ſein möchte, ſo haben Sie ſich nach meinem Wil⸗ 
leu zu richten.“ 

„Nicht in allem .. hierin nicht.“ 

„Ich erzählte Ihnen, daß ich ein reicher Mann wäre..“ 

„Zweihundert Angeſtellte!“ ſagte ſie mit dem Anflug 
des alten Scherzes. Und ihr aufleuchtender Blick glitt in 
ſtiller Bewunderung über ſeine ernſten Züge. 

„Ich erzählte Ihnen aber auch, daß ich ein kranker 
Mann wäre, der nur eine kurzbemeſſene Friſt noch zu le⸗ 
ben hat. Nein, ich wollte Sie nicht traurig ſtimmen. Nur 
fragen wollte ich Sie, ob Sie denn nicht verſtehen, daß das 
Geld den Wert für mich nicht mehr haben kann wie für 
andere Menſchen. Doch ich will wahr ſein“, fuhr er in ſei⸗ 
ner Offenherzigkeit fort. „Es hat für mich noch Wert, jetzt 
hat es für mich Wert. Schließlich iſt es doch nur Selbſt⸗ 
ſucht ... nichts als Selbſtſucht. Eine Freude, die ich mir 
ſelbſt bereite. Und es wäre ein Unrecht von Ihnen, wenn 
Sie mir die nehmen wollten.“ 

„Dann möchte ich mit Ihnen reiſen.“ 

* 


So fließen die Tage, die Wochen dahin. Und fie 
pflücken den Tag wie eine ſchöne Blume, die eine Weile 
blüht und duftet und dann vergeht. Und ſie vergeſſen ſich 
und alles um ſie her, als gäbe es außer dem ewigen Rom 
nichts mehr auf der Welt. 

Insbeſondere tut es Friedrich Vandekamp. Dabei 
bleibt er ſtets beſonnen, auch in ſeinem Verhalten ſeiner 
jungen Begleiterin gegenüber. 

Was er an ihr am meiſten liebt? 

Daß er für ſie ſorgen, ihr mit väterlicher Ritterlichkeit 

zur Seite ſtehen, die unter Mühen und Entbehrungen er⸗ 
kaufte Reiſe ihr ſo ſchön und froh geſtalten kann, wie es 
in ſeinen Kräften ſteht. 
„Was wären Sie für ein wundervoller Mann“, fan! 
ſie einmal zu ihm, „wenn Sie nicht ein ſo entſetzlicher Pe⸗ 
dant wären. Aber auch fo mag ich Sie gern ... es gehört 
nun einmal zu Ihnen.“ : 


Da... ſie hat ihn gern und gewinnt ihn mit jedem 
Tage lieber. 

Zwei Menſchen, beide einſam, beide bisher auf ihren 
eigenen Weg gewieſen, haben ſich auf einer Reiſe ins Un⸗ 
gewiſſe gefunden. Was kommt es darauf an: ob der eine 
alt, der andere jung, dieſer reich und jener arm iſt? 

Daß ſie ihr Alleinſein fühlten, daß es die Sehnſucht in 
ihnen weckte nach einem Menſchen, das iſt das Entſchel⸗ 
dende. Alles andere iſt weſenlos. 


Eines Morgens findet Friedrich Vandekamp auf ſeinem 
Frühſtücksplatz einen Brief, der ihn in einiges Staunen 
verſetzt. Denn er kommt von Timm. 

Mit auſmerkſam geſpannter Miene lieſt er, runzelt 
die Stirn, legt den Brief neben ſein Gedeck, ſagt aber kein 
Wort. Denn er ſpricht niemals mit Dolly über geſchäft⸗ 
liche oder häusliche Angelegenheiten. 

Sie merkt, daß ihm allerlei durch den Kopf geht, tut 
aber keine Frage, nimmt ihren Reiſeführer, die Tagesein⸗ 
teilung zu entwerfen und ihm vorzutragen. 

Er gibt ſich den Anſchein, als höre er zu. Sie aber 
fühlt, daß er zerſtreut und mit ſeinen Gedanken ganz wo 
anders iſt. Doch auch diesmal ſagt ſie nichts. 

„Alles ſchön!“ entgegnet er aus ſeinem Sinnen heraus. 
„Aber Sie werden es heute allein machen müſſen.“ 

„Allein? Ohne Sie?!“ 

Er vernimmt die Enttäuſchung, die aus ihrer Frage 
ſpricht. 

„Es wird nicht auders gehen. Ich habe eine geſchäft⸗ 
liche Nachricht von meinem Sohn erhalten, die ich nicht er⸗ 
wartet habe und die ich erledigen muß. So einfach iſt das 
aber nicht. Ich werde deshalb zu Hauſe bleiben, alles in 
Ruhe überlegen und beantworten.“ 

Aber kaum iſt ſie fort, da wird ihm leid, was er getan 
hat. Er möchte auſſpringen, ihr nacheilen, fie zurückrufen. 

Aber nein ... dazu iſt die Nachricht, die er eben von 
feinem Sohn erhalten, zu ernſt. 

Er nimmt den Brief, begibt ſich auf ſein Zimmer, lieſt 
noch einmal in Ruhe, was Timm ihm in langer, klarer 
Auseinanderſetzung ſchreibt. 8 

Es iſt nichts Umſtürzendes, nichts, was eine ſofortige 
Entſcheidung fordert. Aber immerhin etwas ſehr Ernſtes, 
etwas, was er wiſſen, zu dem er Stellung nehmen muß. 

Er hat es damals gleich gedacht, daß in Söna Sent⸗ 
londs Brief der Wunſch, ihn nicht aufzuregen, die Feder 
geführt. 

Timms Worte klingen anders. Seine Sprache iſt un⸗ 
verhüllt und fern von ſolcher zarten Rückſicht. Sie geben 
ihm zu denken, weil er die Art ſeines Sohnes kennt, alles, 
ſolange es möglich iſt, von der guten Seite zu nehmen. 

Er unterbreitet eine Reihe durchaus annehmbarer 
Vorſchläge, will aber keinen ohne die Zuſtimmung des 
Vaters ausführen. Deshalb ſchreibt er ihm, ſelbſt auf die 
Gefahr, ſeine Erholung zu gefährden. 

Friedrich Vandekamp wägt alles auf das Geuaueſte, 
ſtimmt einem Vorſchlag zu, verwirft ihn dann wieder, be⸗ 
ſchäſtigt ſich mit dem nächſten, hat auch gegen ihn Bedenken, 
ſchreibt einen langen Brief, vernichtet ihn, fängt ihn von 
vorne an. Dann ſchreibt er... Satz für Satz ... Zeile 
für Zeile, ohne die Feder abzuſetzen, aber in geſammelter 
Ruhe und Feſtigkeit. 

Darüber iſt der Vormittag vergangen. Er verſpürt 
Hunger, läßt ſich ein wenig Eſſen auf ſein Zimmer bringen. 

„Wo ſie jetzt ſein mag?“ geht es ihm durch den von 
Geſchäftsſorgen jetzt befreiten Kopf. „Gewiß in den vati- 
kaniſchen Sammlungen oder in der Engelsburg. Das ſind 
ja die ihr liebſten Stätten. a 

Die Sonne gleißt durch die dünnen Fenſtervorhänge. 
Es ſcheint ein herrlicher Tag draußen zu ſein. 

Nein, er wird nicht länger in dem dumpfen Zimmer 
bleiben. Er wird zur Poſt fahren, den Brief, den er keiner 
fremden Hand anvertrauen darf, ſelbſt abliefern, einſchrei⸗ 
ben und durch Eilboten befördern laſſen. 

Als er ſeine Angelegenheit erledigt hat, nimmt er einen 
Autobus. An der alten, zu den ſieben Pilgerkirchen Roms 


gehörenden Kirche San Sebaſtiauo, vorbei auch an den ge⸗ 


waltig ragenden Überreſten des Zirkus Maxentins gelangt 
er zu dem Grabmal der Cäcilia Metella. 

Weiter wandert er die Straße ... eine ganze Weile, 
freut ſich, wie leicht und rüſtig ſein Fuß ihn trägt. 


Jetzt ſteht er an dem Tempelrundbau ... mächtiger 
werden die Erinnerungen. 

Bier... er ſtutzt. Täuſchen feine Augen? 

Aber ſchon hat fie ihn erkannt, iſt ihm entgegengeeilt, 
Freude glänzt in ihren Augen, Freude zittert in der Hand, 
die fie ihm entgegenſtreckt. 

„Sollte das nun ſein? Oder iſt es ein Zufall? Nein 
kein Zufall: Sie find es! Sie haben geahnt, daß ich hien 
fein würde, wo wir zum erſtenmal ... gewußt haben Sie 


es!“ 
Sie ſpricht mit erſtickter Stimme lacht dazwiſchen, 


kämpft dann wieder mit den Tränen. Sie weint leicht, be⸗ f 


ſonders, wenn ſie ſehr glücklich iſt. 

Jetzt erſt ſieht er, daß ſie nicht allein ift, 

Ein junger Mann, deifen Kleidung und Auftreten man 
ſofort die Sicherheit anmerkt, die das Bewußtſein guter 
Familie und Abſtammung eingibt, iſt in ihrer Begleitung. 

hat ſich ſolange zurückgehalten, tritt jetzt aber 
näher und bittet, vorgeſtellt zu werden. 

„Wahrhaftig! Ich hatte Sie ganz vergeſſen“, ſprudelt 
fie in ihrer unverfrorenen Natürlichkeit hervor. „Sie 
müſſen es entſchuldigen. Dies unvermutete Wieder⸗ 
ſehen ... Herr Dr. Muskate .. Her kennt Sie, Herr Van⸗ 
defamp . ganz genau kennt er Sie .. ſeine Firma hat 
viele Briefe mit der Ihren gewechſelt, er ſelber hat fie in 
Stenogramm gegeben.“ 

„Schneider und Wilke in Stettin“, erläutert der andere 
lurz. 

„Schneider und Wilke?“ fragt Friedrich Vandekamp. 
„Natürlich kenne ich Sie. Wir tauſchten nicht nur Briefe, 
wir beſuchten uns auch. In der letzten Zeit, nachdem unſer 
Danzig vom Vaterland ganz und gar abgeſchnitten wurde, 
war ich es, der Ihren Herrn Vater ... ich meine den 
alten Schneider ... Fritz Schneider ... aber nein, Sie 
tragen ja einen anderen Namen.“ 

„Fritz Schneider war mein Onkel und ſtarb vor zwei 
Jahren.“ 

„Werden wir noch ein wenig wandern?“ wendet ſich das 
Mädchen zu dem Fremden. 

„Wenn es für Sie nicht zuviel ſein wird“, 
Muskate zu Friedrich Vandekamp. 

Dem iſt ſeine Rückſichtnahme wenig lieb. 

„Ich gehe gern“, antwortet er. 

„Vielleicht fahren wir erſt eine kleine Strecke, 
Wagen wartet drüben auf uns.“ 

„Ja, denken Sie, Dr. Muskate hat ſeinen eigenen Wa⸗ 
gen“, ſagt Dolly voller Verwunderung. 

„Keinen eigenen. Das Hotel ſtellt ihn mir.“ 

„Als Ihr Onkel ſtarb ..“ ſagte Friedrich, Vande⸗ 
kamp. „Sie wollten uns noch mehr erzählen. 

„Hat er mich zu ſeinem Erben eingeſetzt. Ich war ſchon 
als Lehrling bei ihm eingetreten. Ich habe ihm viel zu 
danken, denn er war ein vorbildlicher Kaufmann.“ 

„Und jetzt ſind Sie der Inhaber?“ 

„Der einzige. Und das iſt gut ſo. Man iſt ſelbſtändig, 
5 55 auf ſich angewieſen, freilich auch allein verantwort- 
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Zie haben den Wagen verlaflen. Vorbei an großen, 
meiit gut erhaltenen Gräbern wandern ſie das Lavapflaſter 
der Straße aufwärts. Die gewaltigen Bogenreihen der 
Aqua Maxreia und Claudia öffnen ſich. Eng und dichter 
wird der Weg, von beiden Seiten mit hier ſchon ſtark ver- 
fallenen Grabdenkmälern eingefaßt. Dann ſinkt die Sonne, 
und die Luft wird kühler. 

Man beſteigt den Wagen, der gefolgt iſt, Dr. Muskate 
fragt, wohin er zum Eſſen fahren und ob er ſich ihnen an⸗ 
ſchließen darf. 

Dollys Blick gleitet fragend zu Friedrich Vandekamp 
hinüber, der antwortet, daß es ihm eine Freude ſein 
würde. 

Dr. Muskate hält vor dem Grand⸗Hotel, in dem er 
wohnt. 

Schweigend ſitzt Friedrich Vandekamp zwiſchen den bei- 
den anderen, die ſich lebhaft unterhalten. 

Ferdinand Muskate hat viele Länder und viele Städte 
geſehen und weiß anziehend zu erzählen. 

Um ſie her iſt geſchäftiges Leben. Von einer verbor- 
genen Empore klingt Muſik. 

Ferdinand Muskate fragt 
habe, mit ihm zu tanzen. 


Die dankte. Sie höre lieber zu. 


ſagt Dr. 


Mein 


ritterlich, ob Dolly Luſt. 


Das Haus mit der Sonnenuhr. 
Skizze von Heinz Ulrich. 


Zum Fluß hinunter lief eine alte, ſehr enge und bu 
lige Gaſſe. Gefleckte, düſtere Wände ſtanden zu beiden 
Seiten, es roch nach Bier und anderswo nach Apfeln, aber 
auch die Apfel rochen nach Bier. Die wenigen Tüten, die 
rechts und links auf alte Höfe führten, ſahen ſinnlos und 
traurig aus, weil es keine Fenſter über ihnen gab, nur 
hier und da eine Mauerlücke, denn die Fenſter gingen 
ſämtlich auf den Hof hinaus. 

In einem dieſer Höſe hing eine Sonnenuhr über dem 
Durchgang zu einem zweiten, kleineren Hof. Sie war be— 
rühmt bei Leuten, welche die Geſchichte der Stadt kannten, 
und Sonntags ſtanden oft viele Menſchen auf dem Hof, 
die zur Uhr hinaufblickten und den Erklärungen eines 
großen Mannes zuhörten, der den längſten Bart trug, den 
wir je geſehen hatten. Auf der anderen Seite der Gaſſe 
lag ein altes Gefängnis, das längſt ausgedient hatte, und 
die Leute, welche die Sonnenuhr beſehen hatten, gingen mit 
angenehmem Schauder nach Hauſe. 

Wenn man aus der Gaſſe kam, ſtand man auf einem 
großen, breiten, lauten Platz. Blinkende Läden, hohe 
Häuſer, Menſchen, Straßenbahnen, Omnibuſſe. Auto 
drängte ſich hinter Auto. Und weil wir den Krach der 
Straße nicht immer liebten und uns der Park zu weit war, 
ſpielten wir oft in der Gaſſe. 


Sie war ſchön für ſich, aber die Höſe erſchienen uns 
noch viel ſchöner. Da halfen nicht Schloß und nicht Hoſ⸗ 
hund, kein Schelten, kein Drohen und keine Ohrfeige. Wir 
ſpreugten die Höfe mit lautem Gebrüll, und wir kannten 
jeden Mann und jede Frau, die uns vertreiben konnten; 
ſo gut wie ſie uns. 

Viele von den Wohnungen wurden ſchon nicht mehr 
bewohnt, immer mehr wurden baufällig und leerten ſich, 
größer und größer erſtreckten ſich dle Riſſe über die Wände 
der alten Häuſer, und große Spalten entſtanden, als reiche 
die Luft nicht zum Atmen mehr, wenn ſie die ſcheibenloſen 
Fenſter durchſtrömte. Und dann wurden die Häuſer ab: 
geriſſen. 

Aber als wir da ſpielten, war nur das Haus mit der 
Sonnenuhr leer und noch nicht lange, denn die Läden vor 
den Fenſtern im Erdgeschoß hielten dicht, nud Scheiben 
glänzten im erſten Stock. Wir ſuchten voll Eifer den Ein⸗ 
gang, aber wir fanden ihn nicht. Bis ſich eines Tages, als 
wir vor dem Pförtner flüchteten, eine Tür vor uns auf⸗ 
tat, Gänge da waren, Türen ſich öffneten, Treppen unter 


unſeren Tritten ſtöhnten, und wir endlich merkten, wo wir 


waren: im Haus mit der Sonnenuhr. 

Über der Uhr lehnten wir im Fenſter und beſahen uns 
den Pförtner, der uns verloren hatte und überall ſuchte. 

„Sſſt, Onkel Otto!“ rief Paul ihm zu, und der Mann 
drehte ſich ſtaunend im Kreis, bis er uns endlich gewahrte. 
Er begann zu ſchimpfen. Wir lehnten uns gemütlich aus 
dem Fenſter, wie Leute, die einen ſchönen Morgen ver- 
bringen und hörten uns ſein Schelten an. Wir gähnten. 
Wir riefen ihm zu, er möge ſich nur nicht ſo aufregen, wir 
erinnerten ihn an ſeinen warmen Ofen und ſchlugen ihm 
ein heißes Bad für ſeinen Schnupfen vor. 

Aber der gute Mann riß den Mund nur noch weiter 
auf als bisher und brüllte noch lauter. Er rüttelte an 
allen Türen, doch die richtige fand er nicht. Hätte er uns 
ſtatt Prügel eine Belohnung angeboten, wir hätten ihm 
den Eingang auch nicht mehr zeigen können, ſoviel Türen 
gab es da, und eine ſah aus wie die andere. Schließlich 
war er ſo aufgeregt, daß er auf dem ſchiefen Pflaſter zu 
ſtolpern begann. 

„Fall langſam, haſte mehr Genuß!“ rief Paul ihm zu. 
Da gab der Wächter es auf und verſchwand. „Er holt Ber: 
ſtärkung“, ſtellten wir feit. Und darum hielten wir es für 
geraten, ſchleunigſt zu verſchwinden. Wir hatten ihm auch 
zu arg mitgeſpielt! Aber, ach, das Verſchwinden war leich— 
ter geſagt, als getan. 

Wir liefen durch alle Räume, über alle Treppen, durch 
Kochniſchen und dunkle Kammern und ſchließlich gar auf 
den Boden hinauf, weil wir durchaus nicht das Erdgeſchoß 
fanden. Umſonſt! Wir fanden den Ausgang nicht wieder 


Langſam befiel uns die Augſt. Nach Einbruch der 
Dämmerung erſchreckten uns Schritte, die wir hörten und 
nicht erklären konnten, Fenſterangeln, die von ſelbſt ihre 
Fenſter ausſchwangen und mißtönend kreiſchten und leiſe 
klagten. Wir hörten es drohend kniſtern, überall Entitern. 
Schatten wuchſen durch die Fenſter. Die Laternen flammten 
müde guf und machten alles, was wir ſahen, noch troſtloſer, 
alles, was wir nur hörten, noch ſchrecklicher, gefährlicher. 


Ach, wie gern hätten wir unſern Pförtner bei uns ge⸗ 
habt! Der aber war fort. Wir ſelbſt hatten ihn vertrie⸗ 
ben. Eingeſchloſſen waren wir, eingeſperrt, dicht hinter 
dem alten Gefängnis ſelbſt nun gefangen. Auf wie lange? 
Wir vergaßen faſt, daß wir Hunger hatten, als wir ſo am 
hellſten Fenſter ſtanden und einander furchtſam in die 
Uungen ſahen. ; 


Wir waren ja fo jung. Und wir waren jo alt gewor⸗ 
den, ſo dicht krochen wir aufeinander, daß wir gemeinſam 
Atem holen mußten und gemeinſam atmen, um unſern 
Platz zu behalten, und dennoch lähmten wir einander, jeder 
den andern, jeder ſich ſelbſt. So lächerlich klein waren wir. 


Da hallten Schritte im Hof. Schlüſſel klirrten. Türen 
wurden geſchlagen. Wir taumelten hoch und warteten 
bang und froh. Wir hörten die Stufen einer Treppe knarren. 
Eine Stimme rief: „Wo ſind die Lauſebengels?“ 


Wir ſchrien und liefen dem Schall dieſer Stimme eut⸗ 
gegen. Eine Tür, eine, die wir überſehen hatten, tat ſich 
auf, und in ihrem Rahmen ſtand unſer Freund, der Pfört⸗ 
ner. Er ſah uns an und verſtand alles. Er rächte ſich 
nicht. Er ließ uns hinaus und lächelte. Nie wieder find 
wir einem Menſchen ſo dankbar, fo aus ganzem, tiefen 
Herzen dankbar geweſen wie ihm! 


Das Urmaß aller Dinge. 
Eutſchlelerte Geheimniſſe der Cheops⸗Pyramide. 


Es iſt nicht allgemein bekannt, daß ſich die mächtige Cheops⸗ 
Pyramide bei Giſeh auf das genaueſte nach den vier Weltgegen⸗ 
den richtet. Mit dieſem Monumentalwerk altägyptiſcher Bau⸗ 
kunſt hat es überhaupt eine beſondere Bewandtnis. Je länger 
ſich Archäologen, Aſtronomen und Mathematiker mit ihm be⸗ 
ſchäftigen, deſto mehr Geheimniſſe ſcheint es preiszugeben, gleich⸗ 
zeitig aber auch die Forſchung vor immer neue Nätjel zu ſtellen. 


Hunderttauſend Sklaven arbeiteten im Schweiße ihres An⸗ 
geſichts zwanzig Jahre lang an dieſer Pyramide, deren Grund⸗ 
fläche ein Quadrat bildet. Es zeugt für die peinliche Gewiſſen⸗ 
haftigkeit der Ausführung, daß hierbei die Seitenlänge von 
230,348 Metern bis auf winzige Längenunterſchiede von 45 Milli⸗ 
metern eingehalten wurde. Ebenſo wurde der Untergrund ſo 
gleichmäßig eben geſtaltet, daß die höchſte „Bodenerhebung“ nicht 
mehr als ganze zwei Zentimeter beträgt. 


Der franzöſiche Forſcher Moreaux hat, geſtützt auf frühere 
Meſſungsergebniſſe namhafter Gelehrter, eine Reihe neuer 
„Entdeckungen“ an und in der Cheops⸗Pyramide gemacht, die das 
architektoniſche und mathematiſche Wiſſen der alten Aegypter in 
geradezu erſtaunliſcher Weiſe bekunden. Man weiß aus der Ge⸗ 
ſchichte des ägyptiſchen Feldzuges Napoleons, daß mehrere For⸗ 
ſcher, die ſich im kaiſerlichen Gefolge befanden, an Hand der 
Maße dieſer Pyramide zu wichtigen geometriſchen Berechnungen 
gelangten. So erwies es ſich ſchon damals zur großen Ueber⸗ 
raſchung, daß die Fortſetzung der Diagonalen beſagter Pyramide 
haarſcharf das geſamte Nildelta umfaßt und daß der Nord⸗Süd⸗ 
meridian, der über die Pyramidenſpitze verläuft, das Delta in 
zwei gleich große Gebietshälften teilt. 


Auch die Aſtronomen und Geographen ſcheinen bei dem 
Entwurf ihre Hand mit im Spiele gehabt zu haben, wie Moreaux 
ſich einwandfrei überzeugen konnte. So beträgt die Höhe der 
Cheops⸗Pyramide genau ein Milliardſtel der Entfernung 
zwiſchen unſerer Erde und der Sonne. Die Berechnung dieſer 
Entfernung war immer eine ſchwer zu knackende Nuß für die 
Gelehrten. Der Grieche Ariſtarkos ſchätzte den Abſtand auf 
Millionen Kilometer, Kepler zwei Jahrtauſende ſpäter auf 
58 Millionen. Nach ihm gelangte man ſchätzungsweiſe auf 
132 Millionen, und die moderne Wiſſenſchaft endlich ſetzte die 


# 


Entfernung auf rund 140 Mittionen Kilometer feſt. Dieſe Zahl 
aber kannten, wie neue Anterſuchungen ergaben, die Aegypter 
bereits vor fünftauſend Jahren. Multipliziert man nämlich die 
Höhe der Cheops⸗ Pyramide mit 1000000, jo kommt man auf 
148,208,000 Kilometer und damit auf die mathematiſch genaue 
Entfernung zwiſchen Erde und Sonne. Der über die Spitze 
verlaufende Nord⸗Südmeridian iſt übrigens der einzige, der vom 
Nord» zum Südpol am meiſten Land und am wenigſten Waſſer 
paſſiert. Er teilt die von Menſchen bewohnbare Erdoberfläche 
ebenfalls iu zwei gleiche Hälften. Schlägt man um die Pyra⸗ 
midenſpitze als Mittelpunkt einen Kreis, parallel zum Aequator, 
um die Erde, ſo umſchließt dieſer Kreis das meiſte Land im 
Verhältnis zum Waſſer. Es wirkt faſt ſo, als hätten bereits die 
alten Aegypter vor mehreren Jahrtauſenden die Erde kartho⸗ 
graphiſch genau aufgezeichnet. 


FJaſt alle Maße des Rieſenwerkes ſtimmen mit mathemati⸗ 
ſcher Genauigkeit. So gleicht beiſpielsweiſe der Umfang der 
Pyramidenbaſis dem eines Kreiſes, deſſen Halbmeſſer die Pyra⸗ 
midenhöhe ergibt. Erſtaunlich⸗iſt es ferner, daß die Aegypter 
die ſpäter erſt im fünfzehnten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung 
für die Kreis rechnung als wichtige Größe ermittelte Zahl Pi 
gekannt haben müſſen und ſie richtig mit 3,14159, alſo auf fünf 
Dezimalſtellen genau beim Pyramidenbau einſetzten. Mit dem 
Bau der Pyramiden beginnt überhaupt erſt die Geſchichte der 
Meßkunde. Im Aegypten der Pharaonen gab es zwei Maß⸗ 
ſyſteme, eins für das Volk und eins für die Prieſter und Ge⸗ 
lehrten, das als heilig angeſehen wurde. Dieſes heilige Maß nun 
gelangte auch beim Pyramidenbau zur Anwendung. Es betrug 
genau 365.660 Millimeter. Hängt man ſieben Nullen an dieſe 
Längeneinheit, ſo ergibt dies genau die Entfernung von jedem 
der Pole bis zum Erdmittelpunkt! Rätſel über Rätſel! Multt- 
pliziert man die Länge des Vorraumes der Cheops-Pyramide 
mit der Größe Pi, alſo mit der Zahl 3,14159, ſo kommt man 
auf 365,242, auf die genaue Anzahl der Tage eines Jahres. Um 
die Erddichte zu ermitteln braucht man nur den Rauminhalt der 
Theops⸗Pyramide mit der Zahl 2,06 zu multiplizieren, das heißt 
mit der Dicke jedes der Steine, aus denen ſich das Bauwerk 


zuſammenſetzt. Und dieſer Rauminhalt iſt erwieſenermaßen das 


Urhohlmaß für Getreide, das heute noch in England verwendet 
wird! Somit erweiſt ſich die Pyramide, wie ſchon die Gelehrten 
Napoleons rühmend hervorhoben, als „ein metriſches Monu⸗ 
ment, beſtimmt, die Einheit der nationalen Maße für Jahr⸗ 
tauſende zu bewahren“. „ 
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Luftige Ecke || 


Der Zartfühlende. 


„Ich liebe dich ſtändig! — Ich liebe dich ſtändig! — Biſt 
du nun zufrieden?“ 
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